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1 Einleitung 
 
Vor bereits mehr als zehn Jahren ist die UN-Behindertenrechtskonvention (kurz UN-BRK) 
in Kraft getreten, im März 2009 wurde sie durch Deutschland ratifiziert. Die unter-
zeichnenden Staaten haben sich in dieser verpflichtet, die Rechte von Menschen mit 
Behinderungserfahrung1 zu wahren und zu stärken. Insbesondere soll auch  
 
in der Erkenntnis, wie wichtig es ist, dass Menschen mit Behinderungen vollen Zugang zur physi-
schen, sozialen, wirtschaftlichen und kulturellen Umwelt, zu Gesundheit und Bildung sowie zu  
Information und Kommunikation haben, damit sie alle Menschenrechte und Grundfreiheiten voll 
genießen können,
2
 
 
die öffentliche Teilhabe gestärkt werden. Einer der Grundsätze des Übereinkommens ist 
die „volle und wirksame Teilhabe an der Gesellschaft und Einbeziehung in die Gesell-
schaft“ (UN-BRK 2017: 7), womit unter anderem auch alle öffentlichen Institutionen ge-
fordert sind, Informationen und Inhalte für Menschen mit Behinderungserfahrung bar-
rierefrei zur Verfügung zu stellen sowie ihre gesamte Kommunikation barrierefrei zu 
gestalten.   
Dieser Anspruch wird in mehreren weiteren Artikeln der UN-BRK ausgebaut. So 
sagt Artikel 4 Absatz g) der UN-BRK, dass sich die Vertragsstaaten verpflichten,  
  
Forschung und Entwicklung für neue Technologien, die für Menschen mit Behinderungen geeignet 
sind, einschließlich Informations- und Kommunikationstechnologien, Mobilitätshilfen, Geräten und 
unterstützenden Technologien, zu betreiben oder zu fördern.
3
 
 
Artikel 9 Absatz 1b) fordert allgemein die Zugänglichkeit zu Informations-, Kommunika-
tions- und anderen Diensten (…); Artikel 21 fordert für das Recht der freien Meinungs-
äußerung (…) und der freien Informationsbeschaffung, „für die Allgemeinheit bestimmte 
Informationen rechtzeitig und ohne zusätzliche Kosten in zugänglichen Formaten und 
Technologien, die für unterschiedliche Arten der Behinderung geeignet sind, zur Verfü-
gung stellen“ (UN-BRK 2016: 19); Artikel 24 fordert ein integratives Bildungssystem, Arti-
kel 29 fordert die Teilhabe am politischen und öffentlichen Leben, unter anderem soll 
sichergestellt werden, „dass die Wahlverfahren, -einrichtungen und -materialien geeig-
net, zugänglich und leicht zu verstehen und zu handhaben sind“ (ebenda: 26); Artikel 30 
fordert die Teilhabe am kulturellen Leben unter anderem durch „Zugang zu kulturellem 
Material in zugänglichen Formaten (…) und zu Orten kultureller Darbietungen oder 
Dienstleistungen, wie Theatern, Museen, Kinos, Bibliotheken und Tourismusdiensten“ 
(ebenda).  
Die konkrete Umsetzung der festgeschriebenen Verpflichtungen aus dem Über-
einkommen der Vereinten Nationen wird auf Bundesebene im Nationalen Aktionsplan 
2.0 (kurz NAP2.0) strategisch festgelegt. Sämtliche Vorhaben und Maßnahmen sind hier 
aufgelistet, außerdem wurde das Zielsystem der Bundesregierung zur Erreichung „eines 
                                                 
1
 aus subjektivem Empfinden heraus wird sich statt den ebenfalls gebräuchlichen Formulierungen Menschen  
  mit kognitiven Beeinträchtigungen, Menschen mit Behinderungen oder Menschen mit sogenannten geistigen         
  Behinderungen für diesen Terminus entschieden, Zitate können davon abweichen. 
2
 UN-BRK 2016: 7. 
3
 ebenda: 10. 
2 
 
diskriminierungsfreien und selbstbestimmtes Lebens für Menschen mit Behinderungen 
in der Mitte einer inklusiven Gesellschaft“ (NAP2.0 2016: 23) graphisch zusammenge-
fasst: 
 
Abb.1: Grafik aus dem NAP2.0 zum Zielsystem der Bundesregierung. 
 
Der laufende Stand der Maßnahmenumsetzung wurde im Zwischenbericht zum NAP2.0 
im Oktober dieses Jahres durch die Bundesregierung bekannt gegeben.   
Erkennbar kann Inklusion und Teilhabe von Menschen mit Behinderungserfah-
rung nur durch den ermöglichten Zugang zu Informationen und Inhalten in geeigneten 
Formaten erlangt werden. So ist es Aufgabe der Gesellschaft, diese Formate zu erken-
nen, zu entwickeln und anzuwenden. Dabei sind konventionelle Formate wie Braille-
schrift oder Gebärdensprache, die sich insbesondere an Menschen mit körperlicher Be-
hinderungserfahrung richten, bereits fundiert erforscht und leicht einzubinden. Formate 
für Menschen mit kognitiven Einschränkungen vor allem im Bereich der Verständlichkeit 
von sprachbasierten Anwendungen und Einsatzfeldern weisen dagegen noch Defizite in 
der wissenschaftlichen Erforschung auf. Daher wird das Augenmerk in den folgenden 
Ausführungen auf ebendiesen Formaten liegen. 
Ziel der vorliegenden Arbeit ist es, einen Überblick zum öffentlichen Diskurs und 
der aktuellen wissenschaftlichen Forschung bezüglich barrierefreier Kommunikation in 
öffentlichen Institutionen zu geben. Im ersten Teil werden verschiedene Akteure und 
deren unterschiedlichen Ansätze, aktuelle und noch laufende Forschungsprojekte sowie 
beispielhafte Umsetzungen vorgestellt.  
Nach einer Einführung in theoretische Grundlagen im zweiten wird im dritten Teil 
in Bezug auf die Personalisierung, also den adressatengerechten Zuschnitt von Texten, 
ein Ausblick auf die mögliche weitere Entwicklung der konkreten Anwendung der UN-
BRK wie auch des NAP2.0 unter Einbeziehung linguistischer sowie interdisziplinärer For-
schungserkenntnisse gegeben.    
3 
 
2 Leichte, einfache, verständliche Sprache-  
   die Varietät der Verständlichkeit als Markt 
 
Einleitend wurde vorangestellt, dass sich öffentliche Institutionen zunehmend um die 
Umsetzung der Verpflichtungen gemäß der UN-BRK bemühen, was nach sich zieht, dass 
der Bedarf an der Entwicklung dafür geeigneter Formate immens ist und Fördermög-
lichkeiten für diese Bedarfsdeckung auf allen Ebenen entsprechend angepasst wurden 
und noch laufend werden. 
Es haben sich diverse Dienstleister und Anbieter wie zum Beispiel das Netzwerk 
Leichte Sprache oder Capito aufgestellt, welche diese Fördermöglichkeiten in Anspruch 
nehmen. Zum Teil sind sie aus der Arbeit mit Menschen mit Behinderungserfahrungen 
gewachsen, so dass im Bereich der sprachbasierten Vermittlung von Inhalten und In-
formationen eine wissenschaftliche Grundlagenforschung und Evaluation anfänglich 
fehlten bzw. bis heute nicht umfassend vorliegen. Erst nach und nach widmeten sich 
auch Forschungseinrichtungen und an diesen insbesondere Sprachwissenschaft-
ler·innen der Thematik. 
Durch die Einbeziehung von linguistischer und sonderpädagogischer aber auch 
technologieorientierterer Forschung wie Medien- und Wirtschaftsinformatik sind neue 
Ansätze für die Umsetzung barrierefreier Kommunikationsformate entstanden. Zum Teil 
finden diese Eingang in das Angebot der bereits am Markt agierenden Dienstleister, zum 
Teil treten neue Dienstleister in den Markt. 
Hintergrund des mit der zunehmenden Forschung wachsenden Angebotes ist 
neben dem durch die Verpflichtungen der UN-BRK und des NAP2.0 gegebenen Marktes 
auch die Kritik am Stigmatisierungspotenzial des vorhandenen Angebotes, insbesondere 
dem der Leichten Sprache. Dessen striktes Regelinventar und die damit verbundene 
Ausrichtung auf maximale Vereinfachung werden aktuell mehr und mehr kritisch hinter-
fragt.4     
Weniger konkret festgelegt ist der Begriff der einfachen Sprache, vielmehr wird 
die Unterscheidung hier in den Adressatengruppen vorgenommen. Während sich Leich-
te Sprache an Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen also Behinderungs-
erfahrung richtet und auf „einer kodifizierten Auswahl bestimmter sprachlicher Mittel 
aus dem System einer natürlichen Sprache“ (Bock 2015: 10) basiert, ist einfache Sprache 
in ihrer Lexik und Semantik nicht definiert und auch für Menschen mit Lese- und Recht-
schreibschwäche, Tourist·innen oder Deutschlernende geeignet. 
Ebenso verhält es sich mit dem Begriff der verständlichen Sprache. Der Terminus 
wurde zum einen bereits aus dem privatwirtschaftlichen Anliegen einer zielgruppen- 
gerechteren Ansprache durch Unternehmen mit erklärungsintensiven Produkten wie 
Banken und Versicherungen geprägt, hier gilt als marktführender Anbieter die IDEMA 
Gesellschaft für verständliche Sprache, welche eine Ausgründung der Ruhr-Uni Bochum 
ist; zum anderen wird er auch im Kontext der barrierefreien Kommunikation genutzt. Er 
ist dann mit dem Anliegen einer verständlichen Sprache für alle, die sich weitmöglichst 
am Standard und dessen lexikalischer und syntaktischer Ästhetik orientiert, verbunden.     
 
                                                 
4
 Vgl. Bock 2015: 9. 
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2.1  Historie und Akteure 
 
Das erste Angebot für den Bereich barrierefreie Kommunikation in öffentlichen Institu-
tionen war die Leichte Sprache. Diese Sprachform wurde in den 70er Jahren des letzten 
Jahrhunderts aus Selbstvertretungsbewegungen von Menschen mit Behinderungserfah-
rung wie der Vereinigung People First entwickelt. Unter verschiedenen Bezeichnungen 
wie easy-to-read oder lättläst wurde die Beteiligung und Selbstbestimmung von Men-
schen mit Behinderungserfahrungen durch den Zugang zu leicht verständlichen Infor-
mationen und Inhalten in ganz Europa ein erklärtes Ziel.  
 Als vorbildhaft kann die schwedische Behindertenpolitik angesehen werden. Hier 
ist es bereits seit den 60er Jahren Ziel, Menschen mit Behinderungserfahrungen ein 
selbstbestimmtes Leben zu ermöglichen. 120 Jahre nach Einführung der allgemeinen 
Schulpflicht wurde 1962 auch die Schulpflicht für Kinder mit Behinderungserfahrungen 
eingeführt.5 Die ursprüngliche Organisation Lättläst (Leicht Lesen) wurde zum Amt für 
zugängliche Medien (Myndigheten för tillgängliga Medier-MTM) umgewandelt und ist 
direkt dem schwedischen Kulturministerium angegliedert. Es bietet neben leicht lesba-
rer Literatur auch ein wöchentlich erscheinendes Nachrichtenmagazin und weitere ver-
ständliche Formate an.6       
 
 
 
Abb. 2: Website-Header Inclusion Europe.  
 
Die Vereinigung Inclusion Europe gründete sich 1988 und vertritt die Interessen von 
Menschen mit Behinderungserfahrungen und deren Familien auf europäischer Ebene. 
Der Verband vernetzt und unterstützt seine Mitglieder europaweit.7 Durch Inclusion 
    Europe wurde das Logo Leicht Lesen entwickelt, welches 
    nach vorgegebenen Kriterien wie der Verwendung der  
    europäischen Regeln für leicht lesbare Informationen und 
    der Angabe eines Copyright-Vermerks frei zugänglich ist und 
    kostenfrei verwendet werden kann. Es ist identisch  mit dem 
    durch das Netzwerk Leichte Sprache verwendeten Logo. 
Auf einzelne europäische Verbandsmitglieder und Institu-  
tionen soll an dieser Stelle nicht weiter eingegangen werden, 
sondern lediglich die den bundesdeutschen Raum prägen-
den Akteure werden im Weiteren vorgestellt. 
Abb. 3: Logo easy-to-read. 
                                                 
5
 Vgl. Schwedisches Institut 2007: 1. 
6
 Vgl. Website MTM: https://www.mtm.se/om-oss/ (Zugriff 16.11.2018). 
7
 Vgl. Website Inclusion Europe: https://inclusion-europe.eu/?page_id=83&lang=de (Zugriff 16.11.2018). 
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2.1.1 Capito  
Capito bzw. die CFS Consulting, Franchise & Sales 
GmbH wurde 2005 aus dem Verein atempo in Graz 
ausgegründet und betreibt heute als sogenanntes 
Social Franchise Netzwerk Standorte in Österreich (9), 
Deutschland (10) und in der Schweiz (1)8.  
Der Verein atempo bemüht sich nach eigenen Angaben um die Integration von Men-
schen mit Behinderungserfahrung am Arbeitsmarkt.  Für die Ausbildung von Menschen 
mit Behinderungserfahrung bezieht der Verein öffentliche Fördermittel. Um das profit-
orientierte Angebot von Produkten und Dienstleistungen klar abzugrenzen, wurde die 
Ausgründung vom Vereinsvorstand beschlossen, für die Entwicklung dieses Angebotes 
werden keine Fördermittel verwendet. „Die CFS GmbH ist verantwortlich für den Aufbau 
und die Koordination des capito Netzwerks sowie die Entwicklung und Bewerbung der 
im Rahmen von capito angebotenen Produkte und Dienstleistungen.“9  
 Die Produkte und Dienstleistungen von Capito sind für die Zielgruppen Menschen 
mit Behinderungserfahrung, mit Lese- und Lernschwierigkeiten sowie Menschen mit 
geringem Bildungsniveau, Migrationshintergrund oder Altersdemenz zugeschnitten und 
werden auf verschiedenen, den Kompetenzstufen beim Fremdsprachenerwerb gemäß 
dem europäischen Referenzrahmen CEF (Anhang 7.1) angelehnten Niveaustufen ange-
boten. 
 Im Bereich der barrierefreien Kommunikation bietet Capito als bezahlte Dienst-
leistungen (Anhang 7.2) Übersetzungen, also die Übertragung vorhandener Texte auf 
das gewünschte Niveau A1-B1, und die Erstellung von barrierefreien Websites und Lay-
outs. Außerdem können Auftraggeber·innen Texte wie zum Beispiel Verträge oder ähnli-
ches übertragen und für ihre Kund·innen in die kostenlose Capito App einspielen lassen. 
Der Originaltext erhält einen QR-Code, hinter welchem die Übertragung hinterlegt ist. 
 Um bei Textverantwortlichen sozialer Einrichtungen oder auch privatwirt- 
schaftlicher Unternehmen Formulierungskompetenzen auf den verschiedenen Sprach- 
niveaus zu vermitteln, hat Capito ein eigenes Schulungssystem entwickelt.10  
 Darüber hinaus bietet Capito Unterstützung und Beratungsleistungen bei der 
Analyse und der Projektentwicklung in den Bereichen barrierefreie Gebäude, barrieref-
reie Stadtteil- oder Regionalentwicklung.11 
 Capito zertifiziert Texte mit einem allgemeinen Gütesiegel, welches darauf hin-
weist, dass der Text den eigenen Kriterien für Barrierefreiheit entspricht und für mindes-
tens eine der Zielgruppen verständlich ist. Daneben können die Texte durch das Leicht 
Lesen Logo mit der jeweiligen Niveaustufe A1 bis B1 gekennzeichnet sein. 
      
 
Abb. 5: Zertifizierungslogo Capito.  Abb. 6: Zertifizierungsstufen nach Capito.  
                                                 
8
  Daten übernommen von https://www.capito.eu/de/Standorte/ (Zugriff 07.11.2018).  
9
 https://www.capito.eu/de/Impressum/ (Zugriff 07.11.2018).  
10
 ein Preisverzeichnis des Standortes Capito Berlin findet sich im Anhang 7.2. 
11
 Vgl. http://www.capito.eu/de/Angebote/Barrierefreie-Information/ (Zugriff 16.11.2018). 
 
 
Abb. 4: Logo Capito. 
6 
 
2.1.2 Netzwerk Leichte Sprache 
 
Aus einem von 1997 bis 2001 laufenden Bundesmo-
dellprojekt „Wir vertreten uns selbst“ folgte die Grün-
dung des Vereins Mensch zuerst – Netzwerk People 
First Deutschland e.V.  
 
Der Verein arbeitete zunächst intern mit einem Hinweisschild „Halt! Leichte Sprache“, 
um Vortragende an das Bemühen um verständliches Sprechen zu erinnern. Später wur-
den zehn Regeln und Tipps für Sprecher·innen vor Menschen mit Behinderungserfah-
rung verfasst, anschließend ein Wörterbuch der Leichten Sprache erstellt, welches 2008 
in der vierten Auflage erschienen ist. 2006 gründete sich das Netzwerk Leichte Sprache 
aus dem Verein Mensch zuerst und weiteren Partnern, 2013 wurde das Netzwerk als 
eingetragener Verein registriert.12  
 Die Marke bzw. das Label Leichte Sprache wird durch Regellisten kodifiziert und 
erfüllt eine Vermittlungsfunktion zu verschiedenen anderen Varietäten wie Standard-
deutsch, Fachsprache oder literarischer Sprache. In der Anwendung liegen der Übertra-
gung in Leichte Sprache primär schriftliche Ausgangstexte zugrunde, die nach dem 
strengen Regelwerk übersetzt werden. Dabei wird weitestgehend außer Acht gelassen, 
dass unterschiedliche Kommunikationssituationen und Äußerungsintentionen verschie-
dene sprachliche Mittel erfordern.13 
 Auch wenn es seit geraumer Zeit Kritik an dem starren Regelwerk und der massi-
ven Simplifizierung der syntaktischen und semantischen Form von Texten in Leichter 
Sprache gibt, muss dem Label bislang die Marktführung im bundesdeutschen Raum zu-
gestanden werden. Man findet Übertragungen in Leichter Sprache auf Webseiten von 
Ämtern und Behörden, in Broschüren und Unterlagen sowie in kulturellen Einrichtun-
gen. Insbesondere auf Webseiten erfüllen die Texte eher die Signalfunktion, dass sich 
der Thematik barrierefreier Kommunikation gewidmet wurde, enthalten aber nicht die 
Informationen der ursprünglichen Webseite14 wie beispielsweise der Auftritt des sächsi-
schen Landtags zeigt (Anhang 7.3). 
 Als Dienstleister tritt das Büro für Leichte Sprache Bremen auf, es ist rechtlich im 
Verein der Lebenshilfe Bremen angesiedelt. Die angebotenen Dienstleistungen sind et-
was eingeschränkter als die von Capito und beziehen sich vorwiegend auf die Übertra-
gung und Erstellung verschiedener Textsorten, das Prüfen von Leichter Sprache-Texten 
durch Prüfer der Adressatengruppen und die Schulung bzw. Fortbildung von Textver-
antwortlichen. Die Schulungskosten sind mit dem Angebot von Capito vergleichbar (An-
hang 7.4), die weiteren Preise finden sich nicht veröffentlicht. 
 Erstellte oder geprüfte Texte werden mit dem Logo des Netzwerk  
Leichte Sprache, welches dem europäischen Logo Easy-to-read entspricht, 
gekennzeichnet. Es hat sich gezeigt, dass neuere Texte durch Prüfgruppen  
zertifiziert wurden, obwohl sie nicht dem Regelwerk entsprechen, 
sondern eher in den Bereich der einfachen oder verständlichen Sprache 
einzuordnen wären.  
Abb. 8: Zertifizierungslogo Leichte Sprache.  
                                                 
12
 Vgl. Edler 2014. 
13
 Vgl. Bock 2017: 11-12.  
14
 Vgl. Bock 2015: 13. 
 
 
Abb. 7: Logo Netzwerk Leichte Sprache. 
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2.1.3 Martinsclub Bremen - Projekt VERSO 
 
Ebenfalls in Bremen angesiedelt ist ein weiterer großer sozi-
aler Träger, der Martinclub Bremen, der Menschen mit Be-
hinderungserfahrungen bei einem eigenverantwortlichen 
und selbstbestimmten Alltag unterstützt. Aus der Zusam-
menarbeit von mehr als 1.000 Mitarbeiter·innen mit und oh-
ne Behinderungserfahrungen und aus der Arbeit mit und für 
Menschen mit Behinderungserfahrungen ist der Bedarf ei-
ner für alle verständlichen Sprache entstanden.  
Diesem Bedarf wird der MC Bremen aktuell mit dem internen Projekt VERSO gerecht. 
Das Projekt ist im Referat Kommunikation angesiedelt und hat in Zusammenarbeit mit 
der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel (CAU) ein eigenes von dem der LS abweichen-
des Regelwerk entwickelt.15 Neben Menschen mit kognitiven Behinderungserfahrungen 
sollen auch funktionale Analphabet·innen und Menschen mit Lese-
Rechtschreibschwäche sowie Menschen mit Migrationserfahrung angesprochen werden, 
das Ziel des Projektes ist es, verständliche und ästhetische Texte für einen möglichst 
weiten Adressatenkreis zu erstellen. 
 So ist das Projekt zunächst Dienstleister für die eigenen Belange des MC Bremen 
gewesen und hat Broschüren zu Wohnprojekten, Veranstaltungskalender und Informa- 
tionsunterlagen in verständlicher Sprache formuliert. Durch empirische Studien in Ko-
operation mit der CAU bzw. fortgesetzt mit der TU Dresden werden diese Texte immer 
auf dem aktuellsten Forschungsstand erstellt. 
 Mittlerweile tritt das Projekt auch als Anbieter für externe Auftraggeber auf, was 
eine Ausgründung im Jahr 2019 nach sich ziehen wird. VERSO bietet die Erstellung ver-
ständlicher Texte auf Basis des eigenen Regelwerkes, die Prüfung und Zertifizierung von 
vorhandenen oder eingereichten Texten, aber auch die Umsetzung vollständiger Projek-
te wie Webseitenerstellung, Anfertigung von Broschüren und Firmenunterlagen oder 
Veranstaltungsorganisation.  
 Für die Schulung oder Fortbildung von Textverantwortlichen im eigenen Haus 
oder auch von Auftraggebern wurde ein eigenes Konzept entwickelt, welches auch als 
In-House-Angebot gebucht werden kann. 
Das preisliche Spektrum des Angebotsportfolios von VERSO 
findet sich zwischen dem der Mitbewerber Capito und dem 
Netzwerk Leichte Sprache. Für das Projekt wurde ein eigenes 
Zertifizierungslabel entwickelt, was textuellen oder audio-
visuellen Sprachformaten den geforderten Grad der Ver-
ständlichkeit besiegelt.   
Aus der fortgeführten Zusammenarbeit mit der TU Dresden 
ist das Projekt VERSO Dresden entstanden, welches als An-
bieter für den Raum Mitteldeutschland agiert. Auch für die-
ses Projekt ist eine Ausgründung im Jahr 2019 geplant. 
 
 
 
                                                 
15
 maßgeblich ist hier die unveröffentlichte Bachelorarbeit von Julia Düver (2015) hervorzuheben. 
 
 
Abb. 9: Logo Martinsclub Bremen. 
 
 
Abb. 10: Zertifizierungslogo 
                VERSO. 
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2.2 Aktueller Diskurs und Projekte 
 
Zum aktuellen Zeitpunkt wird der Diskurs durch die Frage, wie und in welchem Umfang 
tatsächlich Teilhabe und Inklusion durch Leichte, einfache oder verständliche Sprache 
ermöglicht werden, bestimmt. Insbesondere die intuitiv aus der Praxis hervorgegangene 
LS wird dabei zunehmend als zu simplifizierend, zu wenig ästhetisch und dadurch mit zu 
hohem Stigmatisierungspotenzial behaftet eingeordnet. Die wachsende Beteiligung am 
Diskurs 
  
zeigt sich zum einen darin, dass in der Praxis immer mehr Leitfäden und Regellisten erarbeitet wer-
den, die sich teilweise ähneln, teilweise aber auch schroff voneinander abzugrenzen versuchen. 
Auch gängige Praktiken werden zunehmend hinterfragt, was einerseits zu Unsicherheit führt, ande-
rerseits aber auch Ausdruck von Unsicherheiten bei der Umsetzung postulierter Regeln ist.
16
 
  
Mittlerweile wird ein Austausch zwischen Forschungseinrichtungen und nutzenden Insti-
tutionen forciert, um dem vordergründigen Ziel, eine inklusive Sprache zu entwickeln 
und anzuwenden, gerecht zu werden. Dabei spielen die verschiedenen Labels wie Leich-
te, einfache oder verständliche Sprache eine untergeordnete Rolle, vielmehr grenzen sie 
lediglich verschiedene Konzepte und Akteure voneinander ab. Für die praktische Tragfä-
higkeit der verschiedenen Konzepte ist entscheidend, „dass ein Text seinen Zweck beim 
Adressaten adäquat erfüllt“ (Bock 2017: 14). 
 Nicht außer Acht zu lassen sind dabei die zwei Faktoren des Zwecks und des Ad-
ressaten. Beide sind heterogen und vielfältig, so dass die sprachlichen Mittel immer wie-
der jeweils angepasst werden müssen. Es ist Aufgabe und Inhalt der aktuellen For-
schung, die Klaviatur der angemessenen, also zweckerfüllenden und verständlichen 
sprachlichen Möglichkeiten, wissenschaftlich und empirisch belegt auszuloten. Das Er-
gebnis dieser Forschungsbemühungen sollte die Dokumentation einer inklusiven 
Sprachform sein, die die adressatengerechte und zweckgerichtete Textualisierung von 
Informationen und Inhalten ermöglicht. Im Folgenden werden dazu einige Projekte vor-
gestellt.     
   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
16
 Bock 2017: 13. 
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2.2.1 LeiSA – Leichte Sprache im Arbeitsleben  
 
Das interdisziplinäre Projekt (Anhang 7.5) startete 2014 an der Universität Leipzig und 
wurde mehr als drei Jahre fortgeführt. An der Evaluationsstudie zur Wirksamkeit der 
Leichten Sprache im Hinblick auf eine Verbesserung der Teilhabe von Menschen mit 
Lernschwierigkeiten am Arbeitsleben nahmen Wissenschaftler·innen aus der Sonderpä-
dagogik, der Soziologie und der Linguistik sowie Menschen mit Lernschwierigkeiten und 
Vertreter des Netzwerkes Leichte Sprache teil.  Die Studie wurde als partizipatives For-
schungsprojekt erstellt, denn 
 
für nachhaltige und aussagekräftige Ergebnisse ist es dringend erforderlich, Menschen mit Lern-
schwierigkeiten als ExpertInnen in den Forschungsprozess mit einzubeziehen. Der gesamte For-
schungsprozess wird daher von einer Fokusgruppe, bestehend aus ForscherInnen mit und ohne 
Behinderungserfahrungen, begleitet und kontrolliert.
17
 
 
Im August 2018 wurde der vorläufige Abschlussbericht beim Projektträger, dem Bun-
desministerium für Arbeit und Soziales, eingereicht und liegt nunmehr als Onlinebro-
schüre vor. Voraussichtlich wird im Frühjahr 2019 eine Gesamtzusammenfassung durch 
den Frank & Timme Verlag herausgegeben. Mit dieser Broschüre liegen neue sprachwis-
senschaftliche Ergebnisse und Praxisempfehlungen des LeiSA-Teams, welches durch 
Frau Professorin Saskia Schuppener geleitet wird, vor.18 
   Die Studie schlägt abweichend bzw. ergänzend zum restriktiven Regelwerk der 
Leichten Sprache fünf Angemessenheitsfaktoren für die sprachliche (und typografische) 
Gestaltung von Texten vor, welche je nach Intention und Situation zu gewichten sind 
und fünfdimensional zusammenwirken. Sie ergänzen das Regelwerk als Orientierungs-
rahmen für Entscheidungen, die bei der Texterstellung zu treffen sind, ohne selbst Maß-
stäbe zu setzen.19  
 Der Präsentation der eigenen empirischen Ergebnisse im dritten Teil der Bro-
schüre werden Erkenntnisse zum Leseverstehen und zur Verständlichkeit von Texten 
sowie ein Fragenkatalog (Anhang 7.6) für Schreibende zur besseren Graduierung der 
Textkomplexität vorangestellt. Für die Untersuchung selbst wurden zwei Korpora (Leich-
te Sprache/einfache Sprache) erstellt und diese auf den verwendeten Wortschatz und 
Kollokationen sowie die Einhaltung der Leichte Sprache-Regeln geprüft. Diese empiri-
sche Überprüfung fand mit zwei Zielgruppen statt, einer Fokusgruppe bestehend aus 
sechs Teilnehmer·innen mit Behinderungserfahrungen und den Forschenden und einer 
Untersuchungsgruppe bestehend aus 50 Personen aufgeteilt in 30 Teilnehmer·innen mit 
sogenannter geistiger Behinderung und 20 funktionalen Analphabet·innen.20 
 Die aktuellen Ergebnisse der LeiSA-Studie bestätigen die Kritik am Regelwerk der 
Leichten Sprache. Sowohl in der Fokusgruppe als auch in der Untersuchungsgruppe ha-
ben sich zum Beispiel Negationen mit nicht und Präpositionalphrasen mit in und auf als 
unproblematisch, Relativphrasen und die Pluralverwendung sowie Präpositionalphrasen 
                                                 
17
 http://research.uni-leipzig.de/leisa/de/ (Zugriff 18.11.2018). 
18
 Vgl. Bock 2018: 3. 
19
 Vgl. ebenda: 15, 17. 
20
 Vgl. ebenda: 27, 29. 
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mit unter und über als wenig problematisch und selbst die Passivverwendung als mäßig 
problematisch ergeben.21     
 Im Ergebnis empfiehlt die Studie, grammatikalische Restriktionen nicht losgelöst 
von Semantik und Kontext vorzunehmen, sondern vielmehr auf „die Eindeutigkeit von 
Bedeutungsbezügen im Satz und die Reihenfolge von Informationen“ (Bock 2018: 51) zu 
achten. Es werden darüber hinaus Empfehlungen zur Genitivverwendung, zum Umgang 
mit Textsorten und Textfunktionen, zur Makrotypografie von Texten und zur Einbindung 
von Graphiken und Bildern gegeben, die an dieser Stelle nicht detaillierter ausgeführt 
werden sollen.      
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
21
 Vgl. Bock 2018: 46. 
11 
 
2.2.2 Tagung „Sprache und Vermittlung- Kommunikation in Ausstellungen“ am 
         11./12.10.2018 im Deutschen Historischen Museum Berlin 
 
Das Deutsche Historische Museum in Berlin veranstaltete in Kooperation mit der Ger-
manistischen Fakultät der TU Dresden diese Tagung für Museumspädagog·innen, Kura-
tor·innen, Geschichtsdidaktiker·innen, Sprachwissenschaftler·innen, Designer·innen und 
Zielgruppenvertreter·innen. Dabei standen Museen als kulturvermittelnde Institutionen 
und Ausstellungen als Medien historischer Bildung im Mittelpunkt. 
 An den zwei Tagungstagen wurde etwa 140 Teilnehmer·innen in den vier The-
menblöcken Besucherforschung, Praxisbeispiel „Europa und das Meer“, Barrierefreie Kom-
munikation und Sprache und historisches Lernen durch neun Vorträge ein Überblick zu 
aktuellen Entwicklungen im Bereich der adressatengerechten Kommunikation und Ver-
mittlung in Museen gegeben. 
 Unter anderem stellte Saskia Schuppener bereits auszugsweise Ergebnisse des 
partizipativen Forschungsprojektes LeiSA vor und gab Museumspädagogin Nadja Al-
Masri einen Praxisbericht über barrierefreie Geschichts- und Kulturvermittlung am Salz-
burg Museum. Bettina M. Bock referierte ebenso wie Alexander Lasch zum Thema Leich-
te Sprache im öffentlichen Raum, beide bezogen sich auch auf den aktuellen Diskurs zur 
Kritik an der Tragfähigkeit der Leichte Sprache-Regeln und wiesen Alternativen auf.22 
 Im Ergebnis und durch die Diskussionsforen bestätigt befanden sich sowohl Teil-
nehmer·innen als auch die Organisator·innen und Vortragenden im Konsens darüber, 
dass insbesondere für die Vermittlung von Bildungsinhalten wie in Museen partizipative 
Konzepte stärker forciert und genutzt werden sollten und das restriktive Regelwerk der 
Leichten Sprache Überarbeitungspotenziale aufweist. 
 Dies wurde auch an den Raumtexten der Sonderausstellung „Europa und das 
Meer“ deutlich, welche durch eine Prüfgruppe des Netzwerks Leichte Sprache geprüft 
und zertifiziert wurden, allerdings nicht durchgängig regelkonform waren, sondern in 
Grammatikalität und Komplexität zum Teil erheblich über den kodifizierenden Regeln 
der Leichten Sprache lagen.       
 Das Tagungsformat soll voraussichtlich im 3-Jahres-Rhythmus an wechselnden 
Museumsstandorten wie Berlin, Salzburg und Dresden in weiterer Kooperation mit der 
Germanistischen Fakultät der TU Dresden fortgesetzt werden. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
22
 Vgl. Tagungsprogramm oder http://www.alexanderlasch.de/blog/tagung-sprache-und-vermittlung-   
    kommunikation-in-ausstellungen-dhm-berlin-11-und-12-10-2018/ (Zugriff 18.11.2018). 
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2.2.3 Wortschatzforschung VERSO Bremen in Kooperation mit der TU Dresden 
 
Für die Personalisierung, also die adressatenbezogene Erstellung von Texten für öffent-
liche Institutionen, spielt neben der Anpassung der Grammatikalität und der Graduie-
rung der Komplexität auch die Verwendung des geeigneten Wortschatzinventars eine 
Rolle für das Verständlichkeitsmaß.  
 Eine Pilotstudie zu zielgruppenspezifischer Lexik wird aktuell in Kooperation des 
MC Bremen und der TU Dresden durchgeführt. Dafür wurden im Wortschatzportal der 
Universität Leipzig23 die 10.000 am häufigsten verwendeten Lexeme selektiert und unter 
diesen nach dem Zufallsprinzip zunächst 100 Lexeme für den ersten Testlauf ausge-
wählt.  
 Der Fragebogen (Anhang 7.7) wurde durch zwei Untersuchungsgruppen bearbei-
tet, eine Gruppe von bislang 80 Gewährspersonen setzte sich aus Menschen mit kogniti-
ver Behinderungserfahrung zusammen, die zweite Gruppe von bislang 200 Gewährs-
personen bestand aus Menschen mit Migrationserfahrung. 
      Bereits die Ergebnisse dieser quantitativ kleinen Erhebung haben gezeigt, dass 
das individuelle Wortschatzinventar in Korrelation mit Spezifika wie Alter und Geschlecht 
oder im Fall der Gruppe mit Migrationserfahrung auch wie Herkunft bzw. Erstsprache 
und Dauer des Aufenthaltes im Zielsprachenland steht.  
 Die Fortsetzung des Projektes empfiehlt sich für verschiedene Anwendungs-
bereiche, die später ausführlicher beschrieben werden. 
 
 
2.2.4 Ringvorlesung Inklusion an der TU Dresden 
 
Im laufenden Wintersemester 2018/19 wird durch die Professur für Erziehungs-
wissenschaft mit Schwerpunkt inklusive Bildung eine Ringvorlesung zum Thema „Inklu-
sion: Interdisziplinäre Perspektiven“ angeboten. Die verantwortliche Professorin Anke 
Langner setzt, auch wenn das Thema seit dem Inkrafttreten der UN-BRK bildungs- und 
sozialpolitische Relevanz gewonnen hat, an der noch schwierigen Umsetzung von Inklu-
sion in Bildung an. Es wird ein Dialog verschiedener Fachrichtungen forciert, der dazu 
beitragen soll,  
 
zu einer gemeinsamen Bestimmung des Begriffs Inklusion durchzudringen, sowie auch Ansätze 
zur Umsetzung von Inklusion in der Praxis interdisziplinär und über eine didaktische und schulpoli-
tische Perspektive hinaus zu skizzieren.
24    
 
Die Vernetzung verschiedener Akteure und Fachrichtungen wird für eine gesamtgesell-
schaftliche Durchdringung von gelebter Inklusion als unabdingbar erachtet. So wird 
auch dieses Vorlesungsformat als ein Beitrag zur Bewusstseinsbildung gemäß der UN-
BRK verortet. 
 
 
 
                                                 
23
 zu finden unter http://wortschatz.uni-leipzig.de/de (Zugriff 18.11.2018). 
24
 Ankündigung der Vorlesungsreihe auf der Webseite der Professur https://tu- dresden.de/gsw/ ew/      
    iew/ewib/forschung/ringvorlesung-inklusion-interdisziplinaere-perspektiven (Zugriff 18.11.2018). 
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3 Neue Forschungsansätze 
 
Mit dem Beginn der Umsetzung der durch die UN-BRK erklärten Verpflichtungen erfolg-
te auch ein gesellschaftlicher Paradigmenwechsel in der Sicht auf und dem Umgang mit 
Menschen mit Behinderungserfahrung, welcher weg von einer bloßen Fürsorgepolitik 
hin zu gesellschaftlicher Teilhabe und gelebter Inklusion führt.25   
 
Es geht darum, dass sich unsere Gesellschaft öffnet, dass Vielfalt unser selbstverständliches Leitbild 
wird. Es geht um eine tolerante Gesellschaft, in der alle mit ihren jeweiligen Fähigkeiten und Vo-
raussetzungen wertvoll sind. Dafür müssen wir in vielen Bereichen neu denken. „Nichts über uns 
ohne uns!“ lautet der zentrale Grundsatz der Konvention. Das bedeutet nichts anderes, als dass 
Menschen mit Behinderungen in die Umsetzung der Konvention einbezogen werden müssen.
26
  
 
Trotz dieses Paradigmenwechsels sind im Bereich der Personalisierung von Texten für 
öffentliche Institutionen bislang kaum partizipative Projekte vorzuweisen. Vielmehr wer-
den von Menschen ohne Behinderungserfahrung Texte erstellt und lediglich durch Men-
schen mit Behinderungserfahrung geprüft.  
 Selbst der durch den Deutschen Museumsbund e.V. herausgegebene Leitfaden 
„Das inklusive Museum – Ein Leitfaden zu Barrierefreiheit und Inklusion“ enthält ledig-
lich die Regeln Leichter Sprache als Hilfestellung für die Erstellung der Texte und den 
Hinweis, die Texte prüfen zu lassen.27 Nur dafür wird die Beteiligung von Menschen mit 
Behinderungserfahrung angegeben. Da die Maßnahme bereits abgeschlossen ist28, kann 
nicht von einer Neuauflage der Publikation ausgegangen werden, was darauf hinweist, 
dass diese Vorgehensweise bislang in Museen so etabliert ist und weiterhin bleibt. Hier 
gilt es, den partizipativen Ansatz stärker in den Fokus zu rücken.   
 In einem Pilotprojekt der Germanistischen Fakultät der TU Dresden wurden im 
Rahmen eines Service-Learning-Seminares erstmals bereits vor der Texterstellung zu 
Objekten des Albertinums Dresden Kinder, Jugendliche und Erwachsene mit körperli-
cher und kognitiver Behinderungserfahrung einbezogen, die Ergebnisse dieses partizi-
pativen Projektes werden an späterer Stelle aufgezeigt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
25
 Vgl. NAP2.0 2016: 6. 
26
 Verena Bentele, UN-BRK 2017: 2. 
27
 Vgl. Leifaden „Inklusives Museum“ 2013: 27-30. 
28
 entnommen dem Zwischenbericht NAP2.0 2018: 66. 
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3.1 Theoretische Grundlagen 
 
3.1.1 Linguistische Forschung 
 
Empirische und so auch linguistische Forschung erfassen systematisch Erfahrungen, um 
eine konkrete Fragestellung beantworten zu können. Sie wird in qualitative und quanti-
tative Forschung unterschieden, wobei es Ziel der qualitativen Forschung ist, eine Ver-
haltensweise nachzuvollziehen, während quantitative Forschung ein Phänomen be-
schreiben und erklären will. Es steht also Verstehen gegenüber Deskription und Erklä-
rung.29 
 Qualitative Erhebungen bilden oft den Beginn einer Untersuchung und führen zu 
einer Hypothese, deren Allgemeingültigkeit anschließend durch eine quantitative, hypo-
thesenprüfende Erhebung gestützt wird. 
 Für eine linguistische Erhebung sind zunächst der Untersuchungsgegenstand und 
das Untersuchungsdesign festzulegen, darüber hinaus muss die Machbarkeit der Studie 
mit den verfügbaren Mittel- und Zeitressourcen gegeben sein. Kenntnisse des aktuellen 
wissenschaftlichen Diskurses zum Forschungsgegenstand und zur Methodik helfen bei 
der Planung der Studie und erhöhen die Wahrscheinlichkeit ihrer Haltbarkeit.30    
 Ein Untersuchungsdesign kann experimentell oder nicht-experimentell sein, in 
ihm werden die Dauer der Datenerhebung (Querschnitt- oder Longitudinalstudie) und 
die Anzahl der Gewährspersonen31 (Fall- oder Gruppenstudie) sowie die Erhebungsin-
strumente und Methoden festgelegt.   
 Die Möglichkeit der Nutzung von Textkorpora für linguistische Erhebungen wird 
an dieser Stelle nicht weiter ausgeführt, da im Bereich LS, einfacher und verständlicher 
Sprache keine bzw. nur sehr kleine Korpora vorhanden sind und die Texte in diesen zum 
Großteil nicht von Menschen mit kognitiver Behinderungserfahrung erstellt, sondern 
lediglich geprüft wurden.  
 Als geeignete Art der Datenerhebung im Bereich verständlicher Sprache ist die 
Befragung anzusehen, denn im Fokus der aktuellen Untersuchungen werden die Kennt-
nisse von Lexemen und die Akzeptanz grammatikalischer Phänomene erhoben. Aus die-
sen Gründen und zur Reduzierung von Interviewer-Effekten aber auch zur Vereinfa-
chung des Untersuchungsdesign sind schriftliche Befragungen durch Fragebögen32 ei-
nem Interview vorzuziehen.  
 Neben den auf den Untersuchungsgegenstand bezogenen erhobenen Daten bil-
den die Metadaten der Gewährspersonen die Grundlage für die Personalisierung von 
Texten. Insbesondere im Bereich des Lexeminventars spielen das Alter, das Geschlecht, 
die Region oder der Bildungsgrad aber auch die Erstsprache und die Dauer des Aufent-
haltes im deutschsprachigen Raum eine maßgebliche Rolle.33  
 Im Bereich der Sprachverarbeitung sind geeignete Arten der Datenerhebung 
auch Experimente oder Interventionen. Im Bereich der Museumskommunikation könnte 
                                                 
29
 Vgl. Albert 2016: 12-13. 
30
 Vgl. ebenda: 21-22. 
31
 aus subjektiven Empfinden wird sich für diesen Terminus statt der auch üblichen Termini Versuchs- 
    personen, Teilnehmer, Beforschte o.ä. entschieden. 
32
 Beispiel eines Fragebogens siehe Erhebung Düver 2015 (Anhang 7.8). 
33
 Vgl. Wortschatzforschung MC Bremen Auswertungsbogen (Anhang 7.9). 
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beispielsweise der Einfluss der Objektanordnung, der Schriftfarbe oder der Ausleuch-
tung als unabhängige Variable in Bezug auf die Verständlichkeit eines Objekttextes als 
abhängige Variable geprüft werden. Nachdem aber zunächst die generelle Verständlich-
keit als Forschungsgegenstand priorisiert betrachtet wird, werden diese Forschungsme-
thoden nicht weiter beleuchtet. 
 Nach der Planung und Durchführung von Erhebungen sind die gewonnenen Da-
ten auszuwerten und zu analysieren. Die statistischen Verfahren dafür basieren in Ab-
hängigkeit von der auszuwertenden Variable auf einer Verhältnis- und Intervall-, einer 
Ordinal- oder einer Nominalskala. Sowohl für dichotome als auch polytome Variablen 
werden für die Kodierung der Daten Zahlen verwendet, beispielsweise für die polytome 
Variable Geschlecht 1 für männlich, 2 für weiblich und 3 für divers.34 Die kodierten Daten 
werden softwareunterstützt ausgewertet.   
  Auch die Darstellung der Daten wird softwareunterstützt vorgenommen, Pro-
gramme wie Excel bieten dafür ansprechende und verständliche Formate wie Tabellen, 
Diagramme oder Histogramme. Anhand der Datenauswertung und Darstellung werden 
Zusammenhänge erkannt und beschrieben, was Eingang in den Forschungsbericht fin-
det. Dieser bietet in einem Abstract eine kurze Einführung zur Untersuchung, benennt 
den theoretischen Rahmen, die relevante Literatur und die aufgestellten Hypothesen, 
zeichnet das Forschungsdesign bzw. die Methodik nach, präsentiert wie eingangs er-
wähnt die Ergebnisse und schlussfolgert aus diesen oder gibt einen Ausblick auf weitere 
Entwicklungen.35   
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
34
 Vgl. Albert 2016: 110ff. 
35
 Vgl. ebenda: 171ff. 
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3.1.2 Partizipative Forschung 
 
Der Terminus umfasst Forschungsansätze, die gesellschaftliche Akteure als Co-
Forscher·innen in Projekte, die soziale Gegebenheiten untersuchen und verändern, 
partnerschaftlich einbeziehen. Entscheidend ist dabei die tatsächliche Teilhabe der Ak-
teure an der Forschung als auch an der Gesellschaft. Es handelt sich damit um einen 
wertebasierten Forschungsstil, der geprägt ist durch Flexibilität und Kontextualität. Es ist 
kein rein akademisches, sondern stets ein gemeinsames Projekt mit nichtwissenschaftli-
chen Akteuren, deren Lebens- und Arbeitspraxis untersucht wird.36  
 Seit der Einführung des Terminus Action Research durch den deutsch-jüdischen 
Wissenschaftler Kurt Lewin (1946) gewannen partizipative Ansätze international an Be-
deutung. Seit den 90er Jahren hat sich in Nordamerika der Ansatz Community-Based 
Participatory Research (CBPR) etabliert, international ist der Ansatz Participatory Action 
Research (PAR) geprägt. Im Jahr 2001 erschien das erste Überblickswerk in englischer 
Sprache und wurde 2008 neu aufgelegt. Zahlreiche Publikationen zeigen die zunehmen-
de Bedeutung partizipativer Ansätze.37   
 Bereits Lewin begriff seine Forschung als Suche nach praxisrelevanten Lösungen 
für gesellschaftliche Problemstellungen wie Intergruppenkonflikte, Gruppen-
beziehungen und Demokratisierungsprozesse, und arbeitete dafür mit Gemeinden und 
Institutionen zusammen. In Feldexperimenten untersuchte er die Wirkung von Interven-
tionen unter verschiedenen Bedingungen. Bedingt durch die Theorie- und Methoden-
diskussion an Universitäten fand der Ansatz Ende der 60er Jahre Eingang in die deutsch-
sprachigen Sozialwissenschaften und wurde interdisziplinär unter verschiedenen Termi-
ni wie Handlungsforschung oder aktivierender Sozialforschung weitergeführt.38 
  Durch Cassell und Johnson wurde 2006 eine Ordnung der mittlerweile vielfälti-
gen Ansätze nach fünf Kategorien vorgeschlagen, die den konkurrierenden philosophi-
schen Grundlagen Rechnung tragen. Das strukturierende Prinzip berücksichtigt „unter-
schiedliche Annahmen über die Verfasstheit der sozialen Wirklichkeit (ontologische An-
nahmen) und das Verhältnis von Wissenden und Gewusstem (epistemologische Annah-
men)“ (Unger 2014: 20). 
 
 
   
Abb. 11: Partizipative Ansätze nach Casell und Johnson 2006. 
 
 
                                                 
36
 Vgl. Unger 2014: 1-2. 
37
 Vgl. ebenda: 3. 
38
 Vgl. ebenda: 13f. 
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Grundsätzlich ist für die Konzeption partizipativer Forschungsdesigns die Einbindung 
von nichtwissenschaftlichen Co-Forscher·innen zwingend, dabei muss es sich aber nicht 
ausschließlich um Menschen mit Behinderungserfahrung handeln, vielmehr können Co-
Forscher·innen auch aus anderen Lebens- und Arbeitswelten mit gesellschaftlichen 
Problempotenzialen gewonnen werden. Die Ziele der partizipativen Forschung liegen 
einerseits in Befähigungs- und Ermächtigungsprozessen der Beteiligten und anderer-
seits im Verstehen und Verändern sozialer Wirklichkeit.  
 Im idealen Fall eines partizipativen Forschungsprojektes werden die Partner bzw. 
Betroffenen bereits in die Vorbereitungen einbezogen, es werden gemeinsam die Ziele 
und das Design der Untersuchung besprochen, der Grad der Beteiligung aber auch die 
Vergütung der Co-Forscher·innen werden vereinbart. Nach dem Stufenmodell der Parti-
zipation sollte für die Co-Forscher·innen der Grad der Einbringung in das Projekt min-
destens bei Stufe 6, der Mitbestimmung, liegen: 
 
  
   
Abb. 12: Stufenmodell der Partizipation nach Wright u.a. 2010. 
 
 
Claire Bowern wird in ihrem Einführungswerk zu linguistischer Feldforschung nicht an 
die Erforschung einer verständlichen Varietät, sondern vielmehr an die exotischer oder 
gar noch unbekannter Sprachen gedacht haben. Aber treffender als mit ihren Worten, 
warum Menschen mit Behinderungserfahrungen einbezogen werden müssen, lässt es 
sich kaum zusammenfassen:  
 
(…), when linguists go to the field, they too are going to study the natural environment for their 
object of study- that is, they go to study a language in the place where it is spoken, by the people 
who usually speak it. (Bowern 2015: 2) 
 
Um die tatsächlichen Bedürfnisse der Adressat·innen an einen Text aufzudecken, emp-
fiehlt es sich, nicht nur vermeintlich verständliche Texte von ihnen prüfen zu lassen, 
sondern sie schon vor und während der Erstellung der Texte mitbestimmend einzube-
ziehen.  
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3.1.3 Service Learning 
 
Als Service Learning wird die Verbindung sozialen Engagements und universitären Un-
terrichts verstanden, dementsprechend wird in einem Service Learning Seminar ein so-
ziales, kulturelles oder ökologisches Projekt in den Seminarplan eingebunden und da-
durch akademisches Lernen durch praktische Erfahrung gefördert.39 
 Das Konzept stammt aus den USA, wo zivilgesellschaftliches Engagement als Aus-
gleich zu einem schwachen Sozialsystem traditionell verankert ist. Ende der 90er Jahre 
engagierten sich mehr als die Hälfte aller Studierenden während ihrer Zeit an der Uni-
versität freiwillig für das Gemeinwohl. Amerikanische Universitäten bieten ihren Studie-
renden Public Service Programme an, um soziales Engagement zu institutionalisieren. 
Vorbildwirkung hat dabei die Stanford University, an deren Programmen sich auch an-
dere Universitäten orientieren. Bereits mit Gründung dieser Bildungseinrichtung 1887 
intendierten Leland und Jane Stanford ihrerseits einen Dienst an der kalifornischen Ge-
sellschaft und erwarteten im Gegenzug von Absolvent·innen, die erworbene Bildung für 
die Allgemeinheit einzusetzen.40 
 Mit dieser Tradition des sozialen Engagements wurde die Suche nach effektiveren 
Lehrmethoden verknüpft. Bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts entwickelte Reform-
pädagoge John Dewey Theorien zum erfahrungsbasierten Lernen, er „postuliert in sei-
nen Schriften die Bedeutung von realen Erfahrungen in Echtsituationen als Ausgangs-
punkt für nachhaltige Lernprozesse“ (Seifert 2011: 22). 
 Service Learning Seminare können in allen Fachbereichen angeboten werden, die 
Aufgabenstellungen ergeben sich aus dem außeruniversitären gesellschaftlichen Bedarf. 
Über Inhalt und Ziel der Seminare entscheiden nicht das Forschungsinteresse der Leh-
renden, sondern konkrete Defizite im Umfeld der Bildungseinrichtung. Die Arbeit der 
Studierenden trägt zur Lösung eines Problems bei, wodurch die Relevanz des eigenen 
Handelns erlebbar wird.41  
 Die konkrete Gestaltung eine Service Learning Lehrveranstaltung kann variieren 
und richtet sich nach der Projektart, auch die Gewichtung von Theorie und praktischer 
Arbeit ist bedarfsbezogen. Im folgenden Praxisbeispiel, dem Service Learning Seminar 
„Lexik und Syntax einfacher Sprache“, gliederte sich der Veranstaltungsplan in theorie- 
vermittelnde Sitzungen, einen Auftaktworkshop im Albertinum Dresden, die begleiteten 
Führungen von Menschen mit Behinderungserfahrung durch die Skulpturenhalle und 
die Galerie Neue Meister sowie anschließende Werkstattsitzungen für die Auswertung 
der Erhebungen und die Erstellung der Objekttexte. 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
39
 Vgl. Reinmuth, Sandra Iris u.a.: Die Idee des Service Learning. In: Baltes 2007: 13. 
40
 Vgl. Adloff 2001: 2-5. 
41
 Vgl. Sliwka, Anne: „Giving Back to the Community“. In: Baltes 2007: 30-31. 
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3.2 Praxisbeispiel „Barrierefreie Kommunikation Albertinum Dresden“ 
 
Im Sommersemester 2018 bot die Professur für Germanistische Linguistik und Sprach-
geschichte der TU Dresden ein Service-Learning-Seminar zum Thema „Lexik und Syntax 
der Leichten und einfachen Sprache“ an. Neben der theoretischen Wissensvermittlung 
zum aktuellen Forschungsstand bot es Studierenden die Möglichkeit, sich in ein partizi-
patives Forschungsprojekt einzubringen.  
 Dieses Projekt diente der Erstellung eines personalisierten Audioguides in ver-
ständlicher Sprache zu pilotweise fünf bis sechs Objekten der Gemälde- und Skulptu-
rensammlung der Galerie Neue Meister im Albertinum Dresden, welcher Ausgangspunkt 
für die Erschließung der gesamten Sammlung des Albertinums und weiterer Sammlun-
gen der Staatlichen Kunstsammlungen Dresden sein soll. Da in diesem Haus die räumli-
chen Gegebenheiten und ein häufiger Objektwechsel gegen gedruckte Raum- und Ob-
jekttexte sprechen, wurde dieses Format beschieden und auf einer mobilen Website 
exemplarisch zur Verfügung gestellt.42 
 Als Auftakt fand ein Seminartermin vor Ort statt, damit sich die Studierenden mit 
der Ausstellung vertraut machen konnten. Gemeinsam mit den Projektverantwortlichen 
des Hauses Linda Dietrich und Ramona Nietzold sowie den Dozenten Prof. Alexander 
Lasch und Dr. Regina Bergmann43 wurde nach einem Rundgang besprochen, wie viele 
Objekte für den Projektpiloten bearbeitet werden sollen und wie diese auszuwählen 
sind. 
 Um den partizipativen Ansatz des Projektes konsequent umzusetzen, wurde be-
reits die Auswahl der Objekte interessengeleitet von Menschen mit Behinderungs-
erfahrung getroffen. Dafür konnte als Partner das CSW44 gewonnen werden. Insgesamt 
nahmen sechs Gruppen von je fünf bis sieben Gewährspersonen unterschiedlicher Al-
tersstufen und Grade der Beeinträchtigung an dem Pilotprojekt teil. Die erste Gruppe, 
Schüler·innen der St. Franziskus Förderschule im Alter von 15 bis 16 Jahren, wurde in 
Begleitung von fünf Studierenden und einer Kunsthistorikerin durch die Skulpturenhalle 
und die Ausstellung Neue Meister geführt. Während der Führung standen den Jugendli-
chen mit kognitiver Behinderungserfahrung alle Objekte zur Betrachtung offen, die 
Gruppe wurde nur unwesentlich durch die Führerin gelenkt. Fünf von den sechs Teil-
nehmer·innen waren mit der Aufzeichnung ihrer Fragen und Gedanken während der 
Führung einverstanden, daneben wurden durch die begleitenden Studierenden Notizen 
angefertigt (Anhang 7.10). 
 Aus den Ergebnissen dieser ersten Führung wurden die sechs Objekte ausge-
wählt, welche bei den Teilnehmer·innen das größte Interesse geweckt hatten, alle weite-
ren Gruppen wurden gezielt zu diesen ausgewählten Objekten geführt, die Erhebungs-
bögen entsprechend angepasst (Anhang 7.11).  
 Die erhobenen Materialien (Aufzeichnungen und Notizen) wurden nach den Füh-
rungen in den Seminarsitzungen weiterverarbeitet. Die Studierenden kategorisierten die 
Aussagen der Teilnehmer·innen je Objekt aus verschiedenen Perspektiven, einerseits 
wurden Tabellarisierungen nach sozialen Daten wie Alter, Geschlecht und Grad der Be-
                                                 
42
 Vgl. http://www.alexanderlasch.de/Material/LeichteSprache/Websites/Albertinum/ (Zugriff 22.11.2018). 
43
 Dozentin des Seminars Textlinguistik, welches als Themenblock u.a. Museumskommunikation beinhaltete. 
44
 Christliches Sozialwerk gGmbH, das Projekt unterstützten außerdem die StadtAG und das Atelier Farbig. 
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einträchtigung vorgenommen, andererseits auch nach kognitionslinguistischen Kriteri-
en. Aus der Zusammenführung beider Kategorisierungsdimensionen sind Objekttexte in 
verständlicher Sprache entstanden, welche den Anforderungen einer Zertifizierung nach 
dem Qualitätsstandard des MC Bremen/ VERSO entsprechen.  
 Als Beispiel für eine gelungene Personalisierung ist neben der Verständlichkeit 
aller Texte für Menschen mit kognitiver Behinderungserfahrung die Variation des Ob-
jekttextes zum Gemälde von Johann Christian Clausen Dahl: Blick auf Dresden bei Voll-
mondschein für Adressat·innen aus Dresden bzw. anderen Wohnorten anzuführen. Wei-
terhin konnte nur durch die partizipative Konzeption festgestellt werden, dass Bildthe-
men wie das des Gemäldes von Max Slevogt: Die Tänzerin Anna Pawlowa bei Menschen 
mit körperlicher Behinderungserfahrung, insbesondere wenn sie auf einen Rollstuhl 
angewiesen sind, auf Ablehnung stoßen. Auch diese Erkenntnis sollte in einen personali-
sierten Audio-Guide zum Gesamtportfolio des Albertinums einfließen. 
 Für alle Beteiligten, Studierende wie Gewährspersonen, beinhaltete das Projekt 
ein hohes Erkenntnispotenzial. Viele der älteren Teilnehmer·innen mit Behinderungser-
fahrung waren zuvor noch nie im Albertinum gewesen, so dass allein im Rahmen der 
Teilnahme am Projekt die bekannte Schwelle eines Museumsbesuches vielfach über-
schritten wurde. Ebenso war es zum Teil für Studierende die erste Situation einer akti-
ven Zusammenarbeit mit Menschen mit Behinderungserfahrung. Ein Überblick zu den 
Ergebnissen dieses Pilotprojektes wurde für die Beteiligten sowie zur Information des 
Bereiches Germanistik der TU Dresden in Plakatform zusammengestellt (Anhang 7.12). 
 Nach dem Augsburger Modell ist das Service Learning Seminar unter 
Engagementstufe III45 einzuordnen, eine Weiterführung des Formats würde sich in der 
getesteten Kooperationskonstellation empfehlen und ist, sofern die Förderung bewilligt 
wird, für den Zeitraum 2019 bis 2022 geplant.   
 Es ist hervorzuheben, dass dieses Seminarformat in der Verbindung von linguisti-
scher und partizipativer Forschung mit Menschen mit Behinderungserfahrung als Ser-
vice Learning Seminar ein Novum im Angebot der Germanistischen Fakultät der TU 
Dresden darstellte, vermutlich sogar in der bundesweiten Universitätslandschaft. 
  
    
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
45
 Vgl. Sporer 2011: 74. 
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4 Kognitionslinguistische Kategorien 
 
4.1 Theoretische Grundlagen 
 
4.1.1 Kognitionswissenschaft 
 
Etymologisch geht der Terminus Kognition auf die lateinischen bzw. griechischen Be-
zeichnungen für erkennen, wahrnehmen oder wissen zurück, womit sprachgeschichtlich 
die erkenntnistheoretische Dimension im Vordergrund steht. Menschen müssen 
 
 (ihre) Umgebung wahrnehmen, die Probleme und ihre Optionen, Relevantes und Irrelevantes kate-
gorisieren, ihre Aufmerksamkeit auf das Relevante konzentrieren, sich an vergangene Lösungsversuche erin-
nern, aus gescheiterten lernen, dabei aus Erfahrungen Schlüsse ziehen, mit ihren Mitmenschen über ihre 
Erfahrungen sprechen oder auf andere Weise mit ihnen kommunizieren, neue Lösungsstrategien planen, sich 
für eine davon entscheiden, entsprechende Handlungen initiieren sowie ihre Ausführung motorisch steuern. 
(Stephan 2013: 1) 
 
Dementsprechend untersucht die Kognitionswissenschaft interdisziplinär, wie komplexe 
Systeme, also der Mensch oder andere Lebewesen aber auch künstliche Systeme wie 
Roboter, zu kognitiven Leistungen befähigt werden.46  
 Bereits in der Antike haben sich Philosoph·innen wie Platon mit dem Begriff der 
Erkenntnis und Naturwissenschaftler·innen wie Ptolemäus der Wahrnehmung wie dem 
Sehen auseinandergesetzt. In der Neuzeit wurden diese Themen von Gelehrten wie 
Kant, Locke oder von Helmholtz und vielen weiteren Geistes- und Naturwissenschaft-
ler·innen fortgeschrieben. Dennoch ist es vorherrschende Meinung, dass erst in den 
50er Jahren eine neue und vertiefte Vernetzung von u.a. Anthropologie, Informatik, 
Spieltheorie, Sprach- und Neurowissenschaft aufkam und sich zu diesem Zeitpunkt die 
Bezeichnung Kognitionswissenschaft durchsetzte.47 
 Die Kognitionswissenschaft wird in sechs Teildisziplinen unterteilt, die Über-
schneidungen aufweisen. „Die grundlegende Methodologie der Kognitiven Wissenschaf-
ten besteht darin, die einzelnen disziplinären Sichtweisen nicht einfach nebeneinander-
zustellen, sondern ihr komplementäres Verhältnis herauszuarbeiten“ (Strohner 1990: 
11). Die Linguistik ist eines der Teilgebiete und wird wiederum in theoretische und kog-
nitive Linguistik, sowie Psycho-, Neuro- und Computerlinguistik unterschieden.  
   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
46
 Vgl. Stephan 2013: 1. 
47
 Vgl. Sturm, Thomas u.a.: Zur Geschichte und Geschichtsschreibung der kognitiven Revolution. Eine  
    Reflexion. In: Stephan 2013: 7. 
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4.1.2 Kognitive Linguistik 
 
Die Disziplin der Kognitiven Linguistik basiert auf der Annahme, dass die menschlichen 
sprachlichen Fähigkeiten fest in den kognitiven Fähigkeiten verwurzelt sind. 
Nach Tomasello ist Intentionalität ein Alleinstellungsmerkmal der menschlichen 
Kommunikation. Die Kommunikation von Menschenaffen ist direktiv geblieben,  
 
während kleine Kinder, sobald sie sinnvoll mit anderen zusammenarbeiten können, also im Alter 
von etwa vierzehn bis achtzehn Monaten, die Zeigegeste (benutzen), um ihre gemeinsame Tätigkeit 
zu koordinieren. (Tomasello 2014:81) 
 
Für die Evolution des menschlichen Denkens hatte die informative Intention in der 
Kommunikation von Frühmenschen drei Konsequenzen: die gegenseitige Verpflichtung 
der Kommunizierenden wahrheitsgemäß zu informieren, die Entstehung der 
Relevanzschlussfolgerung und die Unterscheidung der auffordernden oder informativen 
Intonation und dem durch die Zeigegeste angedeuteten situationalen oder propositio-
nalen Inhalt.48 Im Folgenden bedeutete dies für die Entwicklung des menschlichen Den-
kens, dass kulturelle Praktiken innerhalb einer Gruppe konventionalisiert wurden, wozu 
auch die Kommunikationsmittel, also die Sprache, zählen.49  
 Weitere Annahmen der kognitiven Linguistik gehen davon aus, dass Bedeutung 
konzeptualisiert und Grammatik gebrauchsbasiert ist. Damit stand die kognitive Linguis-
tik in den 70er Jahren den forschungsdominierten Ansätzen einer generativen Gramma-
tik entgegen, bis heute haben sich jedoch weltweit immer Linguist·innen diesen Annah-
men geöffnet und angeschlossen. Im Unterschied zu Chomskys Ansatz einer angebore-
nen Universalgrammatik für alle menschlichen Sprachen, geht die kognitive Linguistik 
einem gebrauchsbasierten Ansatz nach: Nutzer·innen von Sprachsystemen bauen diese 
durch ihre Wahrnehmung und ihr Gedächtnis, durch Kategorisierung und Abstraktion in 
der Anwendung auf. Auf dem ersten internationalen Symposium 1989 in Duisburg wur-
de die International Cognitive Linguistic Association ICLA gegründet, zuvor hatten Publikati-
onen wie George Lakoff: Women, Fire and Dangerous Things oder Ron Langacker: 
Foundations of Cognitive Grammar den alternativen Forschungsansatz bestärkt.50 
 Heute erscheinen zahlreiche Publikationen, die Teilnehmer·innenzahlen auf Ta-
gungen und Symposien wachsen und immer mehr linguistische Fakultäten bieten kogni-
tionslinguistische Seminare oder Vorlesungen an. Außerdem zeichnet sich eine stärkere 
Interdisziplinarität ab, unter anderem bringen sich Informatiker·innen, Neurolingu-
ist·innen oder Philosoph·innen in den Fachbereich ein.51 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
48
 Vgl. Tomasello 2014: 82ff. 
49
 Vgl. ebenda: 205f. 
50
 Vgl. Dabrowska 2015: 1. 
51
 Vgl. ebenda: 2. 
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4.1.3 Kategorisierungen 
 
Aus dem gebrauchsbasierten Ansatz kognitiver Linguistik heraus wäre für die Personali-
sierung institutioneller Texte zu prüfen, ob und inwieweit sich Unterschiede in der An-
wendung von sprachlichen Mustern und Konstruktionen durch Menschen mit kognitiver 
Behinderungserfahrung ergeben. Da das Pilotprojekt im Albertinum eine überschaubare 
Menge an Daten hervorgebracht hat, kann diese Arbeit nur einen vorschlagenden Cha-
rakter für zukünftige Forschungsprojekte haben. Es sollen mögliche Hypothesen für eine 
solche Prüfung angerissen werden. 
  
a) Embodiment 
Seit den 80er Jahren ist die Idee einer Verbindung von Körper und Geist als embodiment 
bekannt. Die Vorstellung, dass eigene körperliche Erfahrung Sprache beeinflusst, ist als 
zentrales Konzept in die linguistische Forschung eingegangen, am häufigsten wird sich 
auf Lakoff bezogen: 
 
 the structures used to put together our conceptual systems grow out of bodily experience and ma-
ke sense in terms of it; moreover, the core of our conceptual systems is directly grounded in perception, 
body movement, and experience of a physical and social nature. (Lakoff 1987: xiv)
52
  
 
Aus den Aufzeichnungen der Führungen im Albertinum wäre zu filtern, in welchem Um-
fang sich Äußerungen der Gewährspersonen auf eigene körperliche Erfahrung beziehen. 
Dem Ergebnis entsprechend könnten körperbezogene Formulierungen in einem perso-
nalisierten Text verwendet oder ausgespart werden. 
 
b) Frequenz und Entrenchment  
Entrenchment beschreibt die Verfestigung von Sprachstrukturen durch ihre wiederholte 
Nutzung. Hochfrequente Wörter und Strukturen werden leichter und schneller erkannt 
und verstanden, dies ist auch unter akustisch erschwerten Bedingungen wie z.B. bei Hin-
tergrundgeräuschen und bei semantischer Demenz gegeben.53 Aus den Aufzeichnungen 
der Führungen im Albertinum wäre zu filtern, welche Wörter oder Wortverbindungen 
häufiger genutzt werden als andere. Diesem Ansatz könnte insbesondere im Folgepro-
jekt nachgegangen werden, wenn durch professionelle Transkriptionen ein größerer 
Korpus vorliegt. 
 
c) Konzeptualisierung 
Erlerntes Sprachwissen wird in Konzepten geordnet und schematisiert. Sprachliche 
Strukturen rufen bei Adressat·innen Vorstellungen auf, die durch Erfahrung festgelegt 
wurden. Diese Konzeptualisierung wird durch die kognitive Fähigkeit, Muster und Sys-
teme in Kontexten zu erkennen, ermöglicht.54 Aus den Aufzeichnungen der Führungen 
im Albertinum wäre zu filtern, welche Konzepte sich im Sprachgebrauch der Gewährs-
personen finden. Dieser Ansatz sollte zukünftig mit den Erkenntnissen der Wortschatz-
forschung abgestimmt werden, da bekannte Lexeme mit vorhandenen Konzepten refe-
rieren. 
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 Berger, Benjamin: Embodiment. In: Handbook of Cognitive Linguistics. 2015. S. 10ff. 
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 Vgl. Divjak, Dagmar u.a.: Frequency and entrenchment. In: ebenda. S. 56. 
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 Vgl. Ramscar, Micheal u.a.: Categorization (without categories). In: ebenda. S. 76. 
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d) Konkretum/Abstraktum 
Die Unterscheidung zwischen Konkreta und Abstrakta ist nicht generell festzulegen, 
sondern insbesondere bei konzeptuellen Metaphern ist die Veränderung vom Abstrak-
ten zum Konkreten möglich. Metaphern bilden eine mögliche Brücke zum Körperlichen, in-
dem sie Bedeutungsmerkmale konkreter auf abstrakte Konzepte übertragen. (Schrauf 
2011:12.) Aus den Aufzeichnungen der Führungen im Albertinum wäre zu filtern, in wel-
chem Kontext und Umfang Konkreta bzw. Abstrakta formuliert werden.  
 
e) Perspektivierung 
Die Perspektivierung von Wahrnehmungsgegenständen erfolgt vom eigenen Körper und 
der eigenen Position aus. Nach dem Origomodell von Bühler werden sprachlich vermit-
telte Informationen zentriert vom eigenen Ich aus (ich, jetzt, hier) räumlich, zeitlich und 
empathisch perspektiviert.  
 
 
    
Abb. 14: Origomodell nach Karl Bühler. 
 
Diese Perspektivierung wird durch den Sprechenden oder Textenden mittels deiktischer 
Wörter und Konstruktionen beeinflusst. Für die Erstellung adressatengerechter Texte 
wäre die Kenntnis der bekannten deiktischen Wörter und Konstruktionen von Vorteil, 
mittels der Aufzeichnungen der Führungen im Albertinum kann eine erste Analyse dazu 
erfolgen. 
 
f) Spezifizität 
Sprachliche Konstruktionen graduieren bezüglich ihrer Präzision und Detailliertheit, in 
welcher der zu vermittelnde Inhalt geschildert wird. So ist beispielsweise der Terminus 
Vogel weniger spezifisch als der Terminus Blaumeise und die Temperaturangabe warm 
weniger präzise als 26°C.55 Für die Personalisierung von institutionellen Texten ist ein 
angemessener Grad der Spezifizität zu wählen, um die Information so genau wie mög-
lich und gleichzeitig gut verständlich zu formulieren. Dieser angemessene Spezifi-
kationsgrad wäre aus den Aufzeichnungen der Führungen im Albertinum zu eruieren. 
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 Vgl. Langacker 2013: 55ff. 
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4. 2 Anwendung auf die Objekttexte des Albertinums 
 
Für die Erstellung der personalisierten Texte im Rahmen des Pilotprojektes „Barrieref-
reie Kommunikation im Albertinum“ wurden zunächst in Werkstattsitzungen alle ange-
fertigten Mitschriften (Anhang 7.13) von den begleitenden Studierenden in einem kolla-
borativen Format zusammengetragen.  
 Teilweise wurden zur Rekapitulation auch wenige Aufnahmen, die Studierende 
mit dem eigenen Smartphone realisiert hatten, angehört, die meisten Aufnahmen wur-
den auf Geräten der Fakultät Medienwissenschaften angefertigt, davon konnten bis zum 
aktuellen Zeitpunkt keine Transkriptionen übermittelt werden. 
    Aus den gesammelten Mitschriften wurden zunächst die Angaben von allen teil-
nehmenden Gewährspersonen zu jeweils einem der sechs ausgewählten Objekte56 zu-
sammengetragen. So konnte bereits ein Überblick zu wiederholt geäußerten Gedanken, 
Ideen oder Fragen gewonnen werden. Insbesondere interessierten das Material der 
Skulpturen und die Bedeutung der Gemälde. Solche Fragen bzw. deren Beantwortung 
sollten auch Eingang in die Objekttexte finden. 
 Zuvor wurden die gesammelten Fragmente nach kognitiven Gesichtspunkten 
kategorisiert (Ah. 7.14). Dabei wurden Bezüge zur Natur oder zum Körper unterschie-
den, Vermutungen von Wissen differenziert und die Verwendung von Konkreta bzw. 
Abstrakta nachvollzogen. 
 Aus diesem schrittweisen Vorgehen konnten folgende Erkenntnisse für die Text-
erstellung gewonnen werden: 
 
a) Embodiment 
In der Betrachtung von darstellender Kunst ist der Anlass der körperlichen Dimension 
sehr häufig gegeben. Auch die Gewährspersonen haben zahlreiche sprachliche Struktu-
ren mit Rückbezug auf die eigene körperliche Erfahrung geäußert. Bei der häufig gestell-
ten Frage nach dem Material wurde oft angegeben, dass man schon selbst mit Holz oder 
Metall gearbeitet hat und daher weiß, wie es sich anfühlt. Ebenso wurde der eigene Kör-
per als Referenzmaß für dargestellte Körper oder Gesichter genutzt. So wurden kräftige 
Oberschenkel, starke Muskelmasse oder große Nase kommentiert. Mehrere der Gewährs-
personen haben beispielsweise die Brecht-Büste als überlebensgroß erkannt und sich 
dazu geäußert, der Kopf ist sehr groß und hat große Ohren. Zum Hinweis der Führerin, 
dass die Skulptur Ever after einer Wirbelsäule nachempfunden sei, wurde zugestimmt, 
sie sei deswegen so schräg, denn es gibt ja auch nicht nur gerade Rücken. 
 
b) Frequenz und Entrenchment 
Fast alle teilnehmenden Gewährspersonen beteiligten sich auf die Frage der Führerin 
nach dem Material mit Vermutungen oder Wissen. Das lässt darauf schließen, dass die 
Struktur x besteht aus y auch außerhalb der Institution Museum bzw. Kunstausstellung 
im Alltag genutzt wird. Für eine weiterführende Analyse müsste an dieser Stelle eine 
größere und zuverlässigere Datenmenge generiert werden, der hier gewonnene Korpus, 
soweit man davon sprechen darf, ließe nur grobe Vermutungen zu. 
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c) Konzeptualisierung 
Die Beobachtungen zu vorhandenen Konzepten der Gewährspersonen mit teilweise 
starken kognitiven Einschränkungen waren erstaunlich, da unerwartet vielfältige Kon-
zepte aufgerufen und geäußert wurden. Natürlich lädt die Betrachtung darstellender 
Kunst gerade dazu ein und diese Beobachtungen haben einmal mehr gezeigt, wie wich-
tig eine inklusive Gesellschaft und die Teilhabe von Menschen mit Behinderungserfah-
rung auch am kulturellen Leben sind. Das Konzept Natur wurde schon aufgrund der 
ausgestellten Bilder der Romantik am stärksten genutzt und geäußert. Auch die Konzep-
te von Liebe und Tod wurden als Referenzkonzepte für Dargestelltes benannt. Daneben 
wurden aber auch Konzepte wie Meeresgott und Werwolf (Geschichten und Sagen), Ge-
hirnströme (Medizin) und Reinheit geäußert. 
 
d) Konkretum/Abstraktum 
Aus den aufgezeichneten Fragmenten war zu entnehmen, dass durchgängig mehr Konk-
reta geäußert wurden, dennoch ist die Verwendung abstrakter Begriffe keine Ausnah-
meerscheinung gewesen, so dass auch in personalisierten Texten nicht darauf verzichtet 
werden müsste. Als Beispiele sind wiederum Reinheit, Liebe, Gehirnströme, aber auch ver-
zerrte Wahrnehmung, Perspektive und Tunnelblick zu nennen. 
 
e) Perspektivierung 
In der Betrachtung der Objekte haben die Gewährspersonen vielfach deiktische Wörter 
und Konstruktionen genutzt. Für die räumliche Perspektivierung waren dies vor allem 
einfache Wörter wie oben, unten, vorn, hinten. Für die zeitliche Perspektivierung wurden 
auch komplexere deiktische Strukturen genutzt, wie z.B. Dresden hat gebrannt, bevor ich 
geboren wurde oder abends, weil das Licht so schimmert. Für die empathische Perspekti-
vierung wurden Formulierungen wie Die haben sich lieb, das sieht man doch oder er 
schaut zufrieden aus und er sieht aus, als ob er ein erfülltes Leben hätte, weil er lächelt ge-
nutzt. Es lässt sich schlussfolgern, dass deiktische Strukturen in verständlicher Sprache 
in die Texte einfließen können, um Objekte zu beschreiben und kunsthistorische Hinter-
gründe zu vermitteln. 
 
f) Spezifizität 
Aus den vorliegenden Aufzeichnungen ließen sich von den Gewährspersonen geäußerte 
und hinterfragte Spezifizierungen entnehmen. Insbesondere bei der Frage nach den 
Materialien wurde versucht, so präzise wie möglich das Material zu erkennen (es ist Holz, 
könnte Ahorn oder Fichte sein) oder danach gefragt (ist es Ölfarbe?). Dementsprechend 
können für so bekannte Konzepte wie Natur oder Material auch detaillierte und spezifi-
sche Angaben gemacht werden, um personalisierte Texte informativ und lebendig zu 
gestalten.    
 
Nach der Bearbeitung des gewonnenen Sprachmaterials aus den Führungen im Alberti-
num wurden vorhandene kuratorische Texte zu den sechs Objekten gesichtet und die 
wichtigsten Angaben zu Künstler·in und Kunstwerk selektiert. Anschließend wurden die 
gesammelten Mitschriften den kuratorischen Texten gegenübergestellt und es wurden 
Objekttexte (Ah. 7.15) erstellt, die zugleich verständlich als auch informativ sind und sich 
außerdem an den Interessen der Gewährspersonen orientieren. So wurde bei allen drei 
Skulpturen auf das Material eingegangen (aus vielen einzelnen Scheiben Holz zusammen-
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gesetzt, aus einem großen Marmorblock, Abdruck aus Gips… Vorbild für diesen Kopf aus 
Bronze), aber auch bei dem Gemälde von Dahl (mit Ölfarben auf Leinwand gemalt) und bei 
der Installation von Richter (Glasscheiben).  
 Für die Angabe von Höhe wurde der Rückbezug auf die eigene Körperlichkeit ge-
nutzt (Etwa so hoch, wie zwei von euch übereinander), für die Angabe von Zeiten wurden 
teilweise auch präzisere Angaben als allgemein für verständliche Texte empfohlen ge-
macht (vor über 100 Jahren, vor etwa 200 Jahren statt vor langer Zeit) verwendet, weil sich 
gezeigt hatte, dass die Teilnehmer·innen der Führungen dies zuordnen konnten. 
 Die Frage, ob das Bild einer Nacht auch nachts angefertigt wird, wird aufgegriffen 
und beantwortet (Ob es wohl schwer war, nachts ein Bild zu malen? Der Künstler hat sich 
nur angeschaut, wie Dresden bei Nacht aussieht. Dann hat er am Tage in seiner Werkstatt mit 
Ölfarben auf Leinwand gemalt.) Für dieses Bild wurden zwei verschiedene Anfänge formu-
liert, für Dresdner (Bestimmt wisst ihr schon, welche Stadt hier zu sehen ist.) und für Orts-
fremde (Auf diesem Bild ist eine Stadt zu sehen. Es ist Dresden.) 
 Im Anschluss an das Seminar wurden die Texte eingesprochen und sind auf einer 
mobilen Website über QR-Codes abrufbar. Die Partner wie das CSW und die St. Franzis-
kus Förderschule haben die Texte mit den Teilnehmer·innen angehört und sie positiv 
aufgenommen. Laut der Betreuer·innen haben die Teilnehmer·innen die Führung im 
Albertinum gut im Gedächtnis behalten und konnten anhand der Texte auch teilweise 
die Objekte wieder visualisieren. Das Pilotprojekt ist ungeachtet des kleinen Rahmens in 
welchem es vorerst geführt wurde, was Partizipation und Service Learning anbelangt, als 
Erfolg einzustufen. Die weiteren Ausführungen schildern daher die Anschlussmöglich-
keiten. 
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5 Vertiefungs- und Anwendungsmöglichkeiten für weitere  
partizipative Projekte 
 
Die vorstehenden Ausführungen haben belegt, dass auf dem Weg in eine inklusive Ge-
sellschaft eine wirkliche Teilhabe von Menschen mit Behinderungserfahrung in allen 
Situationen des gesellschaftlichen, sozialen und kulturellen Lebens unabdingbar ist. 
Die Bedeutung sprachlicher Handlung wird aus deren Gebrauch heraus 
emergiert, daher liegt die gesellschaftliche Aufgabe darin, den Zugang zu diesen Ge-
brauchssituationen zu schaffen. Für alle Menschen gilt gleichermaßen, dass Sprache als 
kulturelles Artefakt erlernt werden muss. Da Spracherwerb durch Interaktionssituatio-
nen gefördert wird57, müssen ebendiese Interaktionssituationen geschaffen werden. 
Das gilt auch für Interaktionssituationen in kulturellen Bildungsinstitutionen wie Museen 
oder Ausstellungen. Nur wer in einem Museum vor einem Objekt die Rezeption dessel-
ben erfahren hat, kann zu diesem Objekt Gedanken und Vorstellungen entwickeln und 
sprachlich ausdrücken.  
Für die Entwicklung und Umsetzung weiterer partizipativer Projekte bedarf es 
neben der Förderung durch die öffentliche Hand auch der vertieften Vernetzung strate-
gischer und operativer Partner sowie beteiligter Bildungseinrichtungen, kultureller Insti-
tutionen und sozialer Träger. 
 Mögliche Konstellationen und empfohlene Projekte sollen im Folgenden näher 
geschildert werden. 
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5.1 Personalisierte Audio-Guides für Museen oder Ausstellungshäuser 
 
Durch das Pilotprojekt für das Albertinum Dresden hat sich bereits gezeigt, dass die par-
tizipative Forschung eine andere Art von Texten hervorbringt, als es allein die Übertra-
gung von durch Kurator·innen oder Kunsthistoriker·innen erstellten Texten in LS, einfa-
che oder verständliche Sprache möglich macht. Die eigene Erfahrung der Objekte durch 
Menschen mit kognitiver und bzw. oder körperlicher Behinderungserfahrung und die 
Aufzeichnung derer Gedanken, Vorstellungen und Fragen zum Objekt, zur Entstehungs-
geschichte, zum verwendeten Material oder zum·r Künstler·in führt zu einer abweichen-
den Sicht auf die Objekte, was wiederum in eine andere Art von intendiertem und de-
skriptivem Objekttext mündet. 
 In Folge dessen empfiehlt sich die Erarbeitung von weiteren Objekttexten für das 
Albertinum Dresden, aber auch für weitere interessierte kulturelle Institutionen wie bei-
spielsweise die Albrechtsburg Meißen, diese partizipative Art der Texterstellung beizu-
behalten und auszubauen. 
 Für die Erhebung der relevanten Daten in den öffentlichen Situationen selbst 
kann die Begehung der Ausstellung mit Gruppen von fünf bis sechs Gewährspersonen 
empfohlen werden. Um die Projektressourcen sinnvoll zu nutzen, werden die Verwen-
dung professioneller Aufzeichnungsgeräte sowie die softwareunterstützte Transkription 
der Mitschnitte empfohlen. Im Pilotprojekt wurden die Aufzeichnungen durch eine Stu-
dierende der Fakultät Medieninformatik realisiert, die Qualität der Aufzeichnungen ist 
jedoch nach aktuellem Kenntnisstand nicht zufriedenstellend gewesen, so dass Trans-
kriptionen nur sehr aufwändig zu erstellen waren und zum Zeitpunkt dieser Arbeit noch 
immer nicht vorlagen. Als professioneller operativer Partner für Folgeprojekte ist hier 
die 2011 aus der TU Dresden ausgegründete Firma Linguwerk GmbH vorstellbar, eine 
deren Kernkompetenzen im Bereich Acoustics und Speech Technology (Spracherkennung) 
liegt. Es ist im Umkehrschluss sogar weiterzudenken, die inhaltlichen Angebote von Mu-
seen insbesondere für Kinder auch für die Dialogtoy-Puppe Lingufino58 zu verwenden, 
was sowohl Kinder mit als auch ohne kognitive Beeinträchtigungen und deren Eltern 
oder Erzieher·innen für Museumsbesuche öffnen könnte. 
  Bezüglich der beteiligten Gewährspersonen erscheint die Bildung einer Fokus-
gruppe und dreier Untersuchungsgruppen mach- und tragbar. Dabei sollten die drei 
Untersuchungsgruppen aus jeweils fünf bis sechs Gewährspersonen bestehen und sich 
nach Alter staffeln, nach Grad der Beeinträchtigung jedoch mischen. Eine Gruppe aus 
Schüler·innen einer Förderschule im Alter von 12 bis 16 Jahren mit Beeinträchtigungs-
graden nach Intelligenzalter von 6 bis 12, eine Gruppe aus Werkstattbeschäftigten im 
Alter von 20 bis 50 Jahren mit wiederum diesen Beeinträchtigungsgraden und eine 
Gruppe von Menschen mit Migrationserfahrung wären pro Institution anzuraten.  Die 
Fokusgruppe aus Forschenden und Menschen mit Behinderungs- bzw. Migrationserfah-
rung sollte die erhobenen Daten unter Beachtung kuratorischer, museumspädagogi-
scher und (kunst-)historischer Vorgaben bearbeiten und gemeinsam verständliche Ob-
jekt- oder Ausstellungstexte erstellen. Je nach Ergebnis der Datenanalyse sind die Texte 
adressatengerecht anzupassen und die verschiedenen Textvarianten zu erstellen. 
 Für die Nutzung der personalisierten Texte empfehlen sich von den Gegeben-
heiten der verschiedenen institutionellen Anbieter abhängigen Technologien. Ist bereits 
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ein Audioguide vorhanden, können die Texte leicht auf einer freien Tonspur eingespro-
chen werden und von den Nutzern durch Auswahl der entsprechenden Tonspur genutzt 
werden, so plant es beispielsweise die Albrechtsburg Meißen. Für das Albertinum Dres-
den ist die Integration der verständlichen Texte in einen neu zu erstellenden Multime-
diaguide geplant, die genaue technologische Umsetzung ist zum aktuellen Zeitpunkt 
nicht bekannt.  
 Für andere Museen oder Ausstellungshäuser sind auch Technologien wie eine 
Applikation für mitgebrachte Nutzergeräte (App/bring your own device) oder eine mobi-
le Website denkbar. Ein potenzieller Partner für die Umsetzung solcher Projekte könnte 
für die technische Umsetzung die Firma Digital Tangible SL sein, die bereits seit 2016 
kleinen und mittleren Museen Nubart anbieten, einen auf visitenkartengroße Kärtchen 
gespeicherten Audiotext, der mit jedem Smartphone abgerufen werden kann. 
Insbesondere sofern noch kein Audioguide im Haus genutzt wird sowie bei überschau-
baren Projektbudgets oder häufig wechselnden Ausstellungen empfehlen sich solche 
Alternativen zum gerätebasierten Audioguide, da sie Budget und Ressourcen schonen, 
flexibel zu ändern sind und keine regelmäßigen und kostenintensiven Aktualisierungen 
benötigen.59  
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5.2 Wortschatzforschung VERSO-TU Dresden 
 
Im Bereich der Wortschatzforschung sind mit dem Piloten des MC Bremen und der TU 
Dresden bereits aufschlussreiche Erkenntnisse gewonnen worden. Das genutzte Sprach-
inventar variiert bei Menschen mit Behinderungserfahrung als auch bei Menschen mit 
Migrationserfahrung in Abhängigkeit von Parametern wie Alter, Geschlecht, regionale 
Herkunft, Art und Grad der Beeinträchtigung, Muttersprache, Aufenthalt im deutschen 
Sprachraum und ähnlichem.  
 Diese Faktoren könnten, sofern die erhobenen Datenmengen ungleich größer als 
aktuell vorliegend wären, bei der Personalisierung von Texten für öffentliche Institutio-
nen berücksichtigt werden.  
 Ein Mehrwert würde sich aus einem personalisierten Lexikon nicht nur für bil-
dungs- und kulturvermittelnde Institutionen ergeben, sondern die potenziellen Anwen-
dungsfelder erstrecken sich auf die Arbeit von Textverantwortlichen in Behörden und 
Ämtern, die Kommunikation von Ärzt·innen mit Patient·innen, von Rechtsanwält·innen, 
Notar·innen oder Steuerberater·innen mit Klient·innen und vieles mehr. Auch die kom-
merzielle Nutzung ist ohne weiteres anschlussfähig, denn nicht nur informative oder 
bildende Texte könnten personalisiert werden, ebenso wären Anpassungen von Werbe-
texten oder funktionalen Texten wie Gebrauchs- oder Bedienungsanleitungen möglich. 
 Für die Erhebung quantitativer Datensätze, die sich im Anschluss wie geschildert 
nutzen ließen, müssen einerseits der Umfang des abgefragten Lexeminventars und an-
dererseits die Anzahl der Befragten exponentiell erhöht werden. Dies ist aber im aktuell 
angewandten Verfahren, der Verteilung von papierhaften Fragebögen an Gewährsper-
sonen durch eine soziale Einrichtung, nicht darstellbar.  
 Unausweichlich muss hier also die Digitalisierung des Forschungsdesign vorge-
nommen werden. Vorstellbar wäre eine Applikation, die leicht und kostenlos auf jedem 
mobilen Endgerät zu installieren wäre. Notwendige Metadaten der Nutzer·innen könn-
ten aus vorhandenen Profilen wie z.B. Facebook, google+ oder auch Amazon übertragen 
werden, anderenfalls sollte ein möglichst kurzer und barrierefreier Registrierungsvor-
gang eingeschlossen werden. 
 Um die Kenntnis der Lexeme abzufragen, könnten bereits bekannte Prinzipien 
aus Sprachlehrapplikationen wie Memrise oder auch aus Datingapplikationen wie Tinder 
adaptiert werden. Es könnte entweder in einer sehr einfachen Kodierung 1=ja, 2=nein 
die Kenntnis des Lexems abgefragt werden (Tinder-Prinzip) oder es werden Synonyme  
 
  
Abb. 13: Beispiel Tinder- und Memrise-Prinzip. 
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vorgeschlagen (Memrise-Prinzip), wovon eines dem abgefragten Lexem entspricht. 
 Für beide Varianten müsste ein Motivationsprinzip implementiert werden. Vor-
stellbar ist für das Tinder-Prinzip eine Kooperation mit einer Plattform wie Amazon, die 
ein solches Projekt unter anderem mit Gutscheinen unterstützen könnte. Die Teilneh-
mer·innen erhalten in diesem Fall nach einem Bonussystem Punkte für bearbeitete Le-
xeme, diese können gesammelt und in Partnergutscheine eingelöst werden. 
 Für das Memrise-Prinzip ist analog der Applikation Memrise selbst das Motivati-
onsprinzip durch das Freischalten höherer Level denkbar. Außerdem sind für dieses 
Format weitere Anwendungsmöglichkeiten wie zum Beispiel Übungsfunktionen für 
Menschen mit Migrationshintergrund oder funktionale Analphabet·innen. Die Applikati-
on Memrise ist als Fremdsprachenlehrmittel konzipiert, die Übertragung der Technolo-
gie auf das Lernen und Verfestigen der eigenen Sprache bzw. der Zielsprache ohne Nut-
zung der Muttersprache ist leicht vorstellbar.   
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5.3 Ausbildung zu Kulturvermittler·innen 
 
Ab Frühjahr 2019 sollen im Rahmen des Projektes „Bildungsfachkräfte“ Menschen mit 
kognitiver Behinderungserfahrung an der TU Dresden (Professur für Erziehungswissen- 
schaft mit dem Schwerpunkt inklusive Bildung) zu Wissensvermittler·innen ausgebildet 
und zur Gestaltung von Lehre an Hochschulen befähigt werden. Dabei soll nicht die Be-
einträchtigung der angehenden Bildungsfachkräfte, sondern ihr Qualifikationsweg im 
Fokus liegen, um individuelle Potenziale frei entfalten, einsetzen und nutzen zu kön-
nen.60 
 Wünschenswert und vorstellbar ist eine vergleichbare Ausbildung für Kulturver-
mittler·innen zu initiieren. Die philosophische Fakultät der TU Dresden bietet kunsthisto-
rische und historische Lehrinhalte an, das Institut für Erziehungswissenschaften bzw. die 
Professur für Erziehungswissenschaften mit dem Schwerpunkt der inklusiven Bildung 
kann die ergänzenden Inhalte wie Didaktik, Sprecherziehung usw. abdecken. 
 Öffentliche Institutionen wie Museen signalisieren bereits klar die Bereitschaft, 
Menschen mit Behinderungserfahrung als Kulturvermittler·innen zu beschäftigen, im 
Hygienemuseum Dresden führen Kinder bzw. Jugendliche mit Behinderungserfahrung 
Führungen in Leichter Sprache durch. 
 Als Bewerber·innen für eine solche Ausbildung kämen Menschen mit Behinde-
rungs-erfahrung in Frage, die sich für Kunst und Geschichte sowie historische und ge-
sellschaftliche Zusammenhänge interessieren. Schon aus den Führungen im Albertinum 
ist hervorgegangen, wie begeisterungsfähig insbesondere die Schüler·innen der St. 
Franziskus Förderschule für ebendiese Themen sind. Daher ist es denkbar, das CSW als 
institutionellen Partner zu gewinnen, der die Ausbildung von Kulturvermittler·innen 
durch progressive Berufsvorbereitung bereits an der Förderschule unterstützt.   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
60
 Vgl. TU DD https://tu-dresden.de/gsw/ew/iew/ewib/forschung/inklusive-hochschule (Zugriff 28.11.2018). 
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5.4 Living Lab 
 
Living Labs sind Labore oder besser Entwicklungszentren in realen Umgebungen mit 
einem benutzerzentrierten Ansatz. Die Methodik des Living Lab zum „Erkennen, 
Prototyping, Validieren und Verfeinern komplexer Lösungen in verschiedenen und sich 
entwickelnden realen Kontexten“61 geht zurück auf den australischen Professor William 
Mitchell und schließt mittlerweile auch die Partizipation und Nutzer·innenbeteiligung 
sowie das gemeinsame Erschließen von Wissen ein.  
 Für die Fortführung bzw. Durchführung der zuvor geschilderten Projekte wäre die 
Einrichtung eines solchen Living Lab im Anschluss an die TU Dresden als interdisziplinä-
re Einrichtung vorstellbar. Insbesondere würde sich die Ausbildung von Bildungs- und 
Kulturvermittlung in einem Living Lab besonders eignen, um stetig neue Erkenntnisse 
aus partizipativen Forschungsdesigns gewinnen zu können. 
 Mitarbeiter·innen von Fokusgruppen (mit und ohne Behinderungserfahrung) 
könnten in dem Living Lab gemeinsame Arbeitsplätze haben und langfristig an Projekten 
mitwirken, selbstredend als reguläre wissenschaftliche Mitarbeiter·innen. 
 Für die Einrichtung und das Betreiben dieses Living Labs bedarf es noch einiger 
Vernetzungsarbeit innerhalb der TU Dresden und mit potenziellen Partnern aus Politik 
und Wirtschaft, aber eine Umsetzung innerhalb der nächsten fünf Jahre erscheint nicht 
unrealistisch.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
                                                 
61
 https://fissacproject.eu/de/living-labs/ (Zugriff 29.11.2018). 
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6 Fazit und Ausblick 
 
Durch die erfolgten Recherchen für die vorliegende Arbeit ist deutlich geworden, dass 
die gesetzlichen Grundlagen für eine inklusive Gesellschaft geschaffen wurden, es den 
gesetzlichen Rahmen aber noch vielfach mit Leben zu erfüllen gilt. Besonders im Bereich 
der Personalisierung institutioneller Texte ist die Anzahl der Angebote und Anbieter 
noch überschaubar, die wenigen Akteure neben dem Netzwerk Leichte Sprache sind 
momentan noch nicht so aufgestellt, dass öffentliche Institutionen und deren Entschei-
dungsträger sie unkompliziert anfragen könnten. 
 Neben der weiteren linguistischen Forschung für eine verständliche Varietät wird 
auch die Vernetzung von Forschungseinrichtungen, sozialen Trägern, kulturellen Einrich-
tungen und politischen Gremien als Grundlage für die Umsetzung weitreichender inklu-
siver Maßnahmen angesehen. Die geschilderten Projekte könnten unter der Vorausset-
zung der Bewilligung von Fördermitteln ein Schritt in Richtung gelebte Inklusion sein. 
Besonders die Implementierung barrierefreier Kommunikationsangebote der Staatli-
chen Kunstsammlungen Dresden und der Albrechtsburg Meißen wären für das Projekt 
VERSO Dresden und die Germanistische Fakultät der TU Dresden vorzeigbare Referenz-
projekte, denen weitere kulturelle Einrichtungen folgen könnten. Es ist davon auszuge-
hen, dass im Zuge der Bewerbung Dresdens um den Titel Kulturhauptstadt 2025 auch 
inklusive Projekte mehr Gewichtung erhalten. 
 Für die Anbieter einer verständlichen Varietät heißt es, sich weiter im Markt zu 
etablieren und unter Bezug auf die aktuellsten Forschungsergebnisse wie der LeiSA-
Studie oder der Wortschatzforschung der TU Dresden maßgeschneiderte Angebote für 
öffentliche Institutionen zu kreieren und ganzheitlich umzusetzen, um personalisierte 
Kommunikationsangebote im öffentlichen Raum in absehbarer Zukunft zur Selbstver-
ständlichkeit zu erheben.  
 Denn erst durch die selbstverständliche barrierefreie Kommunikation öffentlicher 
Institutionen und Einrichtungen wird eine verständliche Varietät, eine inklusive Sprache 
für alle Menschen, auch Einzug in alle sonstigen Bereiche unserer gesamten Gesellschaft 
finden. 
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